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„ Fräulein Else Vogler . "
„ Nu , wir kennen uns doch schon , Fräulein Vogler ? . .

Spntenbräu . . vorjcstcrn . . Sie haben an denselben Tisch
mit Ihren Herrn jes ; {en . . so ' n kleener dicker .

„ Ich ? . . Ach nein . . Das ist nich möglich . . Ich war ,
ich war noch garnich im Spatenbräu . . Wo ist denn das ? "

„ Vorjestern ? " frug Mutter Vogler streng dazwischen .
„ Da bist De doch so spät nach Hause jckonunen ? "

„ Na , uu thun Se sich nian nich so I Kennen et Spaten -
bräu in de Friedrichstraße nich I Det waren Sie doch .
sagte Fräulein Piele unbeirrt .

Vorgestern ? . . . Siunestäuschimg , Fräulein , Sinnes¬

täuschung ! "

„ Ach West , Sinnestäuschung ! . . . Sie hatten diesen Hut
hier auf un dieselbe Brosche hatten Se ooch , un Ihr Ver -

hältuis hatte einen niodefarbenen Paletot mit aufjeleste Nähte
un . . . "

„ Else ! " rief Frau Vogler und sah die Tochter durch -
dringend an .

„ Das ist ein Irrtum , Mutter , ick war nie — wirklich
„ Else ! . . . "

„ Wirklich nich ! "

„ Mach Vätern nich den Kummer ? . .
Fräulein Piele war zwar etwas schwer von Verständnis ,

aber eine gute Seele war sie ; sie sah jetzt , ivas sie angerichtet
hatte und trat schnell den Mckzug an .

„ Wie mau sich doch irren kann ! . l Ick hätte nu en
hohen Eid druff abjclejt un jetzt seh ick, det Se hellblond sind
im die Danie war beinah schivarz jcwcsen . . . Nee , nee , Se
sind ' s nich . Se war ooch entschieden en jnten Kopp größer . . .
Na , nischt for unjut ! "

Else Vogler sah sie dankbar an .
„ Uu de übrigen Heirschaften sind sich woll bekannt ? "
«Jewiß , jewiß l . . . Ick soll Klärcheu Piele nich kennen ,

meine stille Liebe " , sagte Herr Nitschke . „ Setzen Se sich man
rann , hier an meine jrüue Seite . . . Bliesener , heben Se
mal det Eisbein ruber , det is nich for Sie alleene . Oder
Ivollen Se Schiukcnstnllen mit Sooleier ? Immer rann ! " . . .

Nitschke war plötzlich gastfrei , da er soeben in aller Sttlle
sein Mitgebrachtes , die Büchse mii Delikateßhering , erledigt
hatte .

„ Nee , danke schön ! . l l Det jeht bei ' n besten Willen

nich , >va sind voll wie de Pauken . . . *

„ Ach nu ! Schlagen Se mir doch det kleene Vcrjnugen
nich ab . Essen Se man noch en bisken . Wenn Se ' t jut
packen , können Se sicher noch ne janze Portion riunstoppen . "

„ Nee , nee , wa haben schon so ville Kuchen bei

Rcndezvousschultze jefuttcrt , det es keine Menschenmöglichkeit
mehr is . "

„ Aber doch noch en bisken Kuchen , damit Se nich aus
de Uebung kommen " , meinte Frau Zademack .

„ Emil , jeh ' mal bei ' n Wagen un hole die Tüte mit ' s
Storchnest , aber det de nich nascht ! . . . "

Dies war natürlich das Signal für sämtliche Kinder ,
deren Chiecksilbematur das lange , zwar in anderer Beziehung
nicht unerfreuliche Lagern , sehr zuwider war , und alle stürzten
mit Emil fort , um die Storchneststite im Trmmph einzuholen .

„ Aber woßu die Umstände ? Wa essen doch nich . Wat
anderes is et mit den musikalischen Jenuß . . Wissen Se ,
Herr Bliesener , Se haben hinimlisch jcspiclt ! "

„ Ach Jott , wat man so for ' s Alltägliche braucht . � I Et
tvar doch man so, so . . . "

„ Det sagen Se nich ! . � . En richtiger Künstler sind Sc
sojar . Sie könnten sich janz ruhig in ' s Apollotheater hören
lassen , lln nu spielen Se ' t nochmal . "

Bliesener lächelte geschmeichelt , aber er zierte sich noch
ein wenig .

„ Ach seh ' n Se . det war mein bestes Lieblingsstück ! "
„ Wenn Se ' t denn durchaus wollen , meine Damen . . i -
„ Ach ja . Ach ja I " bettelte Fräulein Schultze .
„ Denn wer ick ' s Ihnen zu Jcfallen . .

„ Nee , lassen Se ' t man lieber ! " rief Frau Zademack
energisch , als er ansetzen wollte . „ Det ewige Jethute is ma

schon bis hierher ! Et niacht Einen ja janz nervös ! . .
Und leise sagte sie zu ihrer Tochter : „ Des heißt , det

Rumpoussieren mit alle Weiber , des mußt de ihm noch

jründlich abjewöhnen . . . oder aber . . . ick wer ' n ma mal

später selbst vornehmen . "
Thatsächlich wurde aus der Musik nichts , aber Fräulein

Piele hielt sich schadlos , sie belegte Herrn Blieseners ganze Unter -

Haltung mit Beschlag , und der ließ es sich von der schönen
Person gefallen .

Zademacks waren außer sich ; auch Tante Bliesener war

ärgerlich . „ Wie konnte Fräulein Piele mit Ihrem Neffen an -
bandeln ! Wollte sie ihn heiraten ? Seinen Wochenlohn
brauchte sie alleine für Droschken , Handschuhe und Pralinees .
Oder wollte sie ihn zum links angetrauten Verhältnis er -

heben — rechts war ja schon der legitime Regierungs -
Assessor — das erlaubte Tante Bliesener unter keinen Um -

ständen .
„ Du , Justav , ick muß Dir noch wat for Muttern bestellen ;

ick will ' s Dir aber lieber jleich sagen , sonst verjeß ' ick ' s . . .

entschuldigen Se ' n Oogenblick , Fräulein Piele . . Und

damit winkte sie ihren Neffen aus Hörweite .
„ Wat soll ick denn Muttern bestellen , wat so wichtig

is ? . . . Woll , wo ' t die billigen Jardinen jiebt ? . . . Hat se
schon jekauft . . . "

„ Nee , nee . . . Ick wollte Dir persönlich bloß wat fragen .
wat ick nich so ausposaunen wollte . .

„ Wat denn , Tante ? "

„ Wie jefällt Dir die Jrethe von Schultzens ? "

Aha ! Aha ! - - - Du willst ma also jlücklich machen ?
Denn kann ick ma ja jleich wieder hinsetzen ? "

„ Sei nich thericht . Junge ! Hör ' mal zu . . . "

„ Ach red ' doch nich , det hat doch jar keenen Zweck ? "
„ Na also : Wie jefällt se Dir ? "

„ Ach , Jott , jefallen thut se mir soweit sehr jut , sojar
besser wie ' ne andre . . . En strammet Mächen ! . . . Aber

sonst . . . Tante , ick jeh wieder zu Fräulein Piele rüber .
wat soll denn die denken ? ? . . . "

Aber Tante hielt ihn am Aermel fest .
„ Justav , Du mußt auch an Deine Zukunft denken , un

an Deine Mutter un Deine Jeschwistcr . . . Du scherwenzelst
da um mein Fräulein rum . . . ick will nischt jejen se sonst
sagen , sie is jutherzig , lustig un ooch sehr hübsch . . . aber

davon könnt Ihr doch nich leben . . . Du hast nischt und sie
hat ooch nischt . bis uff de noblen Passionen . . . "

„ Tante , Du hast ja aber ooch keene Ahnung von Liebes -

fachen ! . . . Nu iver ' n wa uns woll jleich verloben , weil wa

ne Viertelstunde nebeneinander ins Jras sitzen ?"
„ Das doch nich I . . . Aber jlaubst de woll , det det

die andere eifersüchtig macht . . . zum Beispiel die Jrethe
Schultze ? "

„ Wat willst De denn innna mit Deine Jrethe Schultze ?"
„ Ick denke , se jefällt Dir soweit sehr jut ? . . , "

„ Na jewiß ! Aber die hat doch erst recht nischt . wem »

de schon mal von Jeld red' st . Ihr Vater is doch man Droschken -
kutscher . . . "

„ Mit enmal l . 7 l Jespenst is er jetzt , un Kassenbote bei

de Bank is er jewesen ! "
„ Wat de sagst ! "
„ Der Kutscher is jarnich ihr richtjer Vater .
„ Det hör ' ick zum erstenmal ! . . . Kaffenbote bei de

Bank also . . . Det is wat anders ! Die Sorte jeht ' s wie

de Karpen , die setzen Moos an . . . Det jute Jehalt , die

Trinkjclder un denn noch zu Neujahr ! . . . "

„ Na cstso jedenfalls : Da haben alle beide Mächen , wie

de Mutter sich wieder verHeirat hat , een düchtjen Batzen zu -

jesprochen bekommen . . et sollen jawoll an die tausend Mark

sein . . Jawoll , sieh mir nur au : da hackt et dicke I . . Un

Justav . . ick will Dir nur als Tante nu als Freundin , die ' s

mit Euch alle jut meint , jesagt haben : „ Justav , mach ' Dir

heute niedlich I " . . Is se denn nich ooch so een reizendes
Mächen , sage mal selbst , un wäre et denn en Malheur
wenn De se nimmst , selbst ohne det ville Jeld ? . .
Un denn is doch noch da die kleene Schwester , die jetzt all

Stütze bei ne Familie is . . . War ' det nich wat for Deinen



Bruder , den Discher ? T. . Wat ? I Ihr beede nehmt dct

janze Nest ratzekahl aus ! " . . .
„ Tanteken , Du bist ja janz jefährlich ! . . . Aber zum

Dotlachen ! . . . Früher bist de imma mit ' Deine Liebe

jekommen , un nu nüt eenmal . . . Wat is Trumpf ? . . . Zaster
is Trumpf ! "

„ Justav ! . jewist
"

. Liebe muß sein . . . sonst lieber

jarnich . . . Aber Jeld muß ooch sein — wenn ' s jeht natür¬

lich . . . Wenn keens da is , un et kommt da ne Ausjabe un

hier eene un uff eemal noch ne jroße Rechnung von ' n Bäcker

oder von ' n Kaufmann , denn is et mit de eh' liche Liebe balde

Essig , wenn ' s ooch zuerst der reine Zuckerkant war . . . Aber

is Jeld da , denn hält sich die Liebe lange , det is , als ob se
uff Eis liejt . . . Allens , merschtenteils natürlich blos ! . . .
Un nu seh ' mal , Justav , wie se jetzt den kleenen Wulkow

tanzen läßt ! Is et nich een janz fanioses Mächen mit ihre

Freundlichkeit ! Det is allcns Natur , un nich en Fussel
künstlich jemacht , det kann man an ihre Augen sehn . . .
So ' ne juten Augen kannst De lange suchen ! "

lFortsetzung folgt . )

MatltVwistenpchnMilsze LU ' bevMzt .
Von Curt Grotte witz .

In der reichen Ernte an geistigen Errungenschaften , mit der » ns
die Naturwissenschaft dieses Jährhunderts überschüttet hat , ist gewiß
am bedeutungsvollsten die klare , unzweideutige Erkenntnis von der

Stellung , welche der Mensch in der Natur einnimmt . Des Menschen
eigentliches Studium ist selbstverständlich der Mensch . Daher erklärt
es sich auch , daß jener Erkenntnis sofort ein ganz unvergleichlich viel

größeres Gewicht beigelegt wurde als einer anderen , die mit ihr
recht viel Berührungspunkte zeigt . Denn auch dir - Stellung der ge -
samten Pflanzenwelt in der Nainr ist erst in unserem Jahrhundert
vollständig erkannt worden . �Der Mensch wie die Pflanze sind ihres
Ausnahm' eivcrtcs beraubt , und nüt den Tieren zusammen in eine

gemeinschaftliche Gruppe von Erdenbewohncrn aufgenommen worden .

Mensch und Tier und Pflanze , alle drei sind Naturwesen , alle sind
Lebewesen . Aber Mensch und Pflanze sind erst in diesem Jahrhundert
in ihrer animalischen Natur wirklich erkannt ivorden .

Während der Mensch von dein hohen Turme , auf dem er , über
alle Welt erhaben , zu stehen wähnte , in die Ebene herabsank , ist
die Pflaiize Schritt für Schritt in die Hohe gehoben worden . Zlvar
schon im vorigen Jahrhundert wurde die Entdeckung gemacht , daß
die Pflanzen als Geschlechtswesen anzusehen sind . In diesenr
Jahrhundert wurde sodann die Geschlechtlichkcit bei allen , auch
den mikroskopisch kleinen Pflanzen beobachtet . Besonders aber zeigte
der Ernährungsprozeß der Gewächse einen ganz ähnlichen Verlauf wie
bei den - Tieren . Als nun gar willkürliche Bewegung und Einpfindnng ,
ja gewisse Oricntierungsfinnc bei den Pflanzen nachgewiesen wurden ,
da gab es zwischen den Pflanzen und den Tieren ( vielleicht mit
Ausnahme der Wirbeltiere ) keine eigentliche Grenze nichr . Es ist
daher schlechterdings unmöglich , eine genaue Begriffserkläning von
Tier oder Pflanze aufzustellen , so viel Uebergänge gicbt es zwischen
beiden . � . .

Wen » nian aber nur die höheren Pflanzen und Tiere in Ve -

tracht zieht , so ergeben sich alle Unterschiede zwischen beiden

Gruppen von Lebewesen aus dem Umstände , daß die '
Pflanzen

an . ihrem Standorte festgcwachscn sind , während die Tiere im

allgemeinen frei umherlaufen können . - - Mögen nun alle wichtigen
Lebensfunktionen bei beide » . dieselben sein , sn muß doch die
Art , sie auszuüben , eine verschiedene sein . Der wichtigste
und jedem Wesen durchaus unentbehrlichste Lebensvorgang ist die
Ernährung� und es ist . natürlich , daß eine festgewachsenc Pflanze eine

ganz andere Art der Nahrungsaufnahme haben niuß als ein Tier ,
das seine Beute aufsuchen kaiin . Die Pflanzenwelt konnte sich nur
dadurch eine Existenz verschaffen , daß sie die Bestandteile , die im
Boden enthalten sind , zum Aufbau ihres Körpers verwenden lernte I
Trotz ihrer Unbewcglichkcit ist die Pflanze . aber ebensogut , wenn
nicht besser , befähigt , sich Nahrung zu verschaffen , als das Tier ;
denn die Pflanze hat die Fähigkeit , die Stoffe , die sie zum Leben
braucht , mif leichtere Weise und in bequemer Form aufnehmen zu
können . . Das Tier niuß seinen Bedarf an Stickstoff , Kohlenstoff usw .
in sehr komplizierten organischen Verbindungen als Eiweiß , Fett ,
Stärke aufnehmen , die Pflanze dagegen kann in der Regel
sehr einfache Stoffe verwenden , die überall im Boden vorhanden
find . Daß übrigens Pflanzen auch organische Stoffe , stärkemehl - und

zuckerartige Substanzen mit den Wurzeln aufnehmen und verdauen
können , das hat vor einiger Zeit Jules Laurent in den Comptes
rendus gezeigt . Damit würde wieder ein Unterscheidungsmerkmal
zwischen Tieren und Pflanzen hinfällig werden .

Das wichtigste Nahrungsmittel für die Pflanzen wie für die
Tiere ist das Wasser . Merkwürdigerweise wird oft vergessen, eö
unter den Nährstoffen nüt anzugeben . Der Mensch taxiert heutzutage
alles nach dem Geldwerte . Und weil Wasser zum Glück in den
civilisierten Staaten , selbst in Rußland und Ostpreußen , in hin -
reichender Menge vorhanden ist und nicht extra berechnet wird .
darum wird seine Bedeutung als unentbehrlichster Nährstoff

meiste » ? nicht genug betont . Die Pflanze kann sich nun
das Wasser meist viel leichter als das Tier aus dem
Boden beschaffen , die geringste Menge von Feuchtigkeit , die
sich im Boden befindet , vermögen ihre seinen Wurzeln aufzusaugen .
Das Wasser enthält stets eiiie Menge Stoffe in sich gelost , und
gerade dieser Stoffe bedient sich die Pflanze zur Nnterhaitmig ihres
LebenSprozesscs . So nimmt sie Sückstoff , Phosphor , Schlvefe' l , Kali ,
ferner Calcium , Magnesium und Eisen in einfachen inr Wasser lös -
lichen Verbindungen auf . In Wasser gelöst aber müssen alle Stoffe
sein , sonst vermögen die Wurzeln nicht , sie sich zn eigen zu machen .
Außer den erivähnten Stoffen braucht die Pflanze noch Kohlenstoff
und Sauerstoff . Im Unterschiede vom Tiere aber , das den Kohlen -
stoff aus organischen Verbindungen bezieht , nimmt die Pflanze ihn
aus der Luft . Diese Aufnahme von Kohlenstoff aus der atmosphärischen
Kohlensäure , nennt man die Assimilation der Pflanze . Man darf
diesen Vorgang nicht mit der Atmung vertvechseln , denn diese , die
Anffiahme von Sauerstoff , besitzt die Pflanze außerdem ebenso wie
das Tier .

Während das Tier meist mittels eines besonderen Organes »
selten steilich auch mittels der ganzen Körperhnut atmet , nimmt die
Pflanze den Sauerstoff stets mittels ihrer ganzen Oberfläche auf .
Doch ist die Atmung der Gctvächse im allgemeinen keine starke .
Bedeutend dagegen ist die Assimilation . Denn die Pflanze braucht
ungeheuer viei Kohlenstoff . Die Blätter sind es , welche die in der
Luft enthaltene Kohlensäure aufnehmen . Diese wird in den
chlorophhllhaltigen Zellen zersetzt . Der Sauerswff wird ausgeschieden
und der Luft wiedergegeben , der Kohlenstoff dagegen wird zurück -
behalten und zunächst zur Erze ' nginig von Stärke verwandt . So
sind denn inr ganzen IV Elemente . Wasserstoff , Sauerstoff , Kohlen -
stoff , Stickstoff , Phosphor , Schwefel und die vier oben angeführten
Mctallstoffe zum Aufbail des Pflanzenkörpers durchaus notwendig .

Außer den ganz unentbehrlichen Nährstoffen werde » aber eine
Menge anderer Substanzen häufig in den Geweben der Gewächse gc -
funden . In dem aufgenommenen Wasser sind ja mancherlei Stoffe
gelöst , und so kann es nicht wundernehmen , daß dieselben gelegentlich in
den Körper der Pflanze gelangen . Es ist freilich nicht äusgeschlosscn .
daß diese die sogenannten entbehrlichen Substanzen doch zu allerlei
Essenzen , Oclen , Gifte » oder zu ähnlichem einer besonderen Art dien -
lichem Gebrauche verwendet . Ohne Zweifel nimmt aber die Pflanze
in dem Wasser häufig genug auch schädliche Stoffe auf . So ist das
Kochsalzi das da ? Wasser an der Meeresküste und in Salzgegenden
enthält , den meisten Pflanzen schädlich , in stärkerer Lösung wirkt es
meist sogar tödlich .

'
Nun verhalten sich aber doch die vegetabilischen

Lebewesen in ihrem Nährstofsbedarf keineswegs so ganz gleichartig .
Das sieht man darair , daß einige von ihnen , die sogenannten Halophhten
— auf einem sehr salzhaltigen Boden gedeihen können . Manche
Geivächse , die sonst auf salzfreiem Gnmdc tvachseu , vermögen
auch auf salzhaltigem zu leben . Sie bekommen in diesem
Falle ein ganz besonderes Aussehen , eine gewisse Aehnlichkeit
mit Wüstenpflanzen , sie erhalten dicke Blätter und verlieren
ihr volles Grün . Letztere Eigenschaft hängt , wie Ed . Griffon eben -
falls in den „ Comptes rendus " kürzlich nachgewiesen hat . damit zu -
saiumcn , daß solche Pflanzen weniger Chlorophyll besitzen . Das Koch -
salz muß also die reichlichere Ausbildung dieses für die Assimilation
so wichtigen Farbstoffes verhindern . Doch gilt diese Wahrnehniung
blos für solche Pflanzen,� die für gewöhnlich auf salzfreiem Boden
wachsen und für die ein Standort irr einer Salzgegend also nicht das
normale ist .

Die eigentlichen Salzpflanzen dagegen nehmen Salz in großer
Menge auf , ohne daß dieses ihnen schädlich wäre . Auch sie haben die
Struktur von Wüstenpflanzen und man hat deshalb gemeint , daß wie
diese letzteren durch besondere Einrichtungen gegen Verdunstung des
Wassers , gegen Austrocknung geschützt sind , auch die Salzpflanzen mög -
lichst die Verdunstimg ihres in den Geweben aufgespeicherten Wassers vcr -
hüten wollen , um nicht ans dem Boden neues Wasser und mit ihm
neues Salz aufnehmen zu müssen . Dadurch würde man auch die
Schädlichkeit des Salzes auch für die Halophytcn schließen können .
Denn nur dadurch , - daß sie die Aufnahme von Kochsalz in größeren
Mengen zu verhindern wüßten , könnten sie am Mecrcsstrande und
auf Salinen leben . Diese Meinung ist aber nicht richtig . DaS be¬
weist ein Artikel „Stofsivechscl und Struktur der Halophhten " von
L. Diels in den „ Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik " . Der
Forscher konnte feststellen , daß die Halophhten das Kochsalz , das aus
Chlor und Natrium besteht , in ihrem Innern zersetze ». In manchen
salzliebcnden Pflanzen wurden größere Mengen von Säuren ge -
funden , diese reißen aus dem Kochsalz das Natrium an sich , wähxend
das Chlor in flüchtige Verbindungen übergeführt ivird , die leicht cnt -
weichen können . Denmach würde die Pflanze die Fähigkeit besitzen , das
Kochfalz gewissermaßen zu verdauen ; denn verdauen heißt nichts
anderes , als Substanzen zersetzen , die für den Organismus wertvolleir
verwenden und die unnützen oder schädlichen abscheiden . Natrium
wird auch sonst nicht selten in Pflanzen gefunden . Notlvendig zur
Ernährung ist dieses Element nicht , daß es deshalb aber nicht irgend
welche Bedeutung für die Pflanze hätte , ihre Lebensbedingungen
nicht irgendwie erleichterte , ist doch nicht so bestinimt zu behaupten .
Man muß doch immer im Auge behalten , daß die Entbehrlichkeit
oder Nichtentbehrlichkeit irgend eines Nährstoffes durch künstliche
Versuche festgestellt worden ist . Pflanzen . wurden in bestimmte »
Nährlösungen , die bestimmte Stoffe enthielten oder nicht enthielten ,
erzogen . Die Substanzen , die die Pflanze dabei zn ihrer Ernährung ,
zu ihrem vollständigen Vcgctationslauf durchaus brauchte , — das sind



eben jene zehn Elemente � wurden als unentbehrlich , andere , die

fich außerdem in der Pflanze bei der chemischen Analyse vorfanden ,
als nebensächlich betrachtet . Nim befindet sich aber eine

Pflanze , die in einer Nährstofilösuncr sorgsältig erzogen wird ,
in eineni künstlichen Zustande . In der Ratur jedoch , wo der Kampf
ums Dasein für sie sehr hart ist uud die seltsamsten Komplikationen
zeigt , können ihr möglicherweise auch andere Stoffe sehr wohl be -

sondere Vorteile bringen .
In einigen Fällen stimmt die Ernährung der Pflanzen niit der -

jenigen der Tiere auch in den kleinsten Pnnkten übercin . Es ist be -
kannt , daß die insektenfressenden Pflanzen Einrichtungen besitzen ,
vermittelst deren sie Kerbtiere fangen und verdauen können . Vor

einigen Jahren schon hat Vines gezeigt , daß der Verdauungssaft ,
der sich in den Fangapparatcn der Kannenpflanzen befindet , in der
That Pepsin oder eine pepsinartige Substanz ist , wie sie auch im

Magen der Tiere vorhanden und zur Verdauung eilveißartiger
Körper verwendet wird . Eine andere Analogie mit der Verdauung
der Tiere zeigen gewisse Schmarotzergewächse , die ihre Sang -
wurzeln in die Gewebe ihrer Wirtspflanzen hineinsendcn
und den fertigen Nährsaft aus ihnen herausholen . Sie sind also
Raubpflanzen , die ähnlich wie der Marder das Lebensblut aus dem

Körper ihrer Opfer trinken . Aber auch zu ganz eigenartigen Ab -

weichungcn sind einige Pflanzen in der Aufnahme ihrer Nahrung
gekommen . Die Hüiscnsrucht - Gewächfe nämlich und die Erlen gehen
eine Symbiose ( Lebensgemeinschaft ) init mikro - organischen Pflanzen
ein . Diese setzen sich an den Wurzelenden fest und bilden kleine
runde Knollen , nach denen sie gewöhnlich Knöllchenbaktcrien genannt
werden . Diese Verbindung mit den Mikro - Organismcn hat nun für
die Hiilsensrucht - Gcwächse und Erlen de » großen Vorteil , daß jene
den freien Stickstoff der Luft aussaugen und ihnen zuführen . Die

Pflanzen können ja dieses Gas sonst nur in Verbindungen
aufnehmeil ; gerade solche Sticksloff - Verbindungen sind aber inr
Boden nicht immer in hinreichender Menge vorhanden , während
der freie Stickstoff in der Luft in beliebiger

'
Menge zur Verfügung

steht . Daher ist den erwähnten Pflanzen die Lebensgemeinschaft
niit den Knöllchcnbakterien , die ihrerseits durch Gewährung einer
Wohnung und geringfügige Nahrung für ihren Dienst entlchädigt
werden , von wesentlichem Vorteil . Neuerdings haben F. Nobbe
und L. Hiltncr die knöllchenartigen Verdickungen an den Wurzeln
einer ostasiatischcn Nadelbaumgattung . des Podocarplis , ebenfalls
als Gebilde von stickstoffsammelnden Pilzen gedeutet . Wie die Vcr -
fasscr in den „ Landwirtschaftlichen Versuchsstationen " nutteilen , ist
dieser mit den Podocarpiisbäumen verbundene Wurzelpilz aber kein
Bakterium , sondern ein weit höher stehender Hutpilz . Derselbe
bildet aber nicht , wie die Ktiöllchenbaktcrien runde Kiigelchen
an den Enden der Wurzeln , sondern die Pilzchen setzen
sich zu Vcidcn Seiten der Wurzeln fest und bilden so eine
Art Nebeuwurzeln . Robbe und Hiltncr zogen zwei Podocarpus -
pflanzcn drei Jahre lang in reinem Sande , dem die nötigen , aber
keine stickstoffhaltigen Nährsalzc beigegeben waren , und sie wuchsen
ebensogut wie die in guter Gartenerde befindlichen Exemplare . Es
ist daher nicht anders möglich , als daß die im Sande erzogenen
Podocarpuspflanzcn ihren Stickstoffbedarf unter Mitwirkung der Pilze
aus der Luft bezogen haben . Es wäre zu wünschen , daß recht viele
Pflanzen diese Fähigkeit besäßen , denn Stickstoff ist diejenige
Nahrung , die am schwersten zu beschaffen , die daher bei der Pflnnzc!l -
ckultnr am teuersten ist . Die Bclvirtschaftnng des Bodens scheitert
in vielen Fällen an dem Mangel an Stickstoffdünger . Und dabei ist
die Luft ganz voll , übervoll an Stickstoff . Es ist hier wie mit dem
Meere . Welche Menge von Kraft ist in ihm vorhanden , um alle die
Arbeit zu verrichte », die jetzt von Menschen mühselig verrichtet wird .
Aber wer giebt der Kraft die Form , daß sie alle Räder treibt , den
Pflug zieht und den Hammer schwingt ? —

Kleines �enillolon .

Sonntag . „ Wollen Sie mir die Stiefel ausziehen ? "
Der Spießer , der » nr anf einem schmalen Steige zwischen zwei

Kornfeldern diesen Antrag »lachte , war noch dicker als ich. Ein Bild
mußten wir geben , wie zivci Walfische in einem Mühlbache . Ganz
verdutzt sah ich ihn an .

„ Ausziehen ? . . . Stiefel ? . . . Ich ? . . . Ihnen ?"
„ Nun ja . . . Schauen Sie nur ! " Er wies auf eine kleine

Tafel , ans der zu lesen stand . „ DaS Betreten dieses Grundstückes
ist bei Pfändung verboten !"

„ Sehe ich denn aus wie ein Pfänder . Schließlich mußte
ich lachen . „ Wissen Sie , das Pfänden soll ja auck Zeitungs -
leuten nicht unbekannt sein , aber , ivie ich mir habe sagen lassen ,
spielen sie dann , wissen Sie , so . . . so eine mehr passive Rolle . "

„ Ra , dann ist ja alles gut . . . Haben Sie da unten kein
Wirtshaus gesehen ? . . . Ich such ' nämlich nach ihm schon einige
Sonntage . Vor vier Wochen hatl ' ichs gefunden . Aber ' s vorletzte
und letzte mal bin ich an ihm vorbeigelanfen : die Bauern zäunen
hier alle ihre Felder ei » und an jeden Weg stellen sie so eine Tafel
hin , und da kriegt man dann die Angst . . . . Heute weiß ich schon
wieder nicht , wo ick bin . . .

„ Wirtshaus hob ' ich keins gesehen . Aber da unten rcbellte ein
Rohrspatz wie verrückt . Und wo ein Rohrspatz ist , ist Wasser , und
an jedem Wnsserloch in der Umgebung von Berlin steht wenigstens
ein Gasthaus , . . . Also gehen Sie nur da hinunter . Und wenn

Ihnen einer die Stiefel auszieht " — ich that einen Blick auf die
Oderkähne — „lassen Sie dem Mann sein Vergnüge » , der Kerl wird
schwitzen genug bei der Hitze " .

Der Dicke dankte und verschwand hinter den nickenden Halmen .
Wie schön blühte das Korn I Gewöhnlich kommt man zu früh oder

zu spät . Heute habe ich Glück . An jeder der graugrünen Aehren
hinab hängen wie Fransen die hellgelben Blüten , jeder Lnstzuz !
macht sie flinzeln . Uebcrmannshoch steht der Roggen , das Grün des

Weizens erscheint stellenweise wie dunkles Gebnschel , breit aus - -
greifend liegt das Kartoffelkraut anf dem mehligen Sande . Mit
den Sonnenstrahlen zugleich rieselt der Gesang der Lerchen über die
stillen Felder . Von den Schwarzpappeln her klingt immer wieder
der Ruf eines Kuckucks . Als er zum erstenmal anhub , begann ich
meine Groschen zu schütteln . Nützt das Mittel etwas , dann wird ' s
einfach großartig I Mädchen kommen auf einein Feldweg in Trupps
daher . Sie haben ihre Kleider ausgenommen , ihre rothcn Unter -
kittel knallen wie die Blüten des Klatschmohns .

Nie hätte ich geglaubt , daß Einem ein freier Sonntag so viel
Freude bereiten könnte . Nur ein Unangenehmes hat auch er : man
muß wieder nach Hause , hinein in die Stadt zur Arbeit . Und da
sehnt man sich dann die ganze Woche , und am Sonnabend kommt
unter dreimal zweimal sicher so ein Wettermacher und schreit
„ Regen ! " ivie ein ausgedienter , boshafter Fink . Nein — es ist
manchmal wirklich zum Stiefelausziehen ! — ,

— Tabu ! Die „ Wiener Arbeiter - Zeitnng " schreibt : Auf die
Schonung der Empfindlichkeit des Pfaffentmns ist in Ocstreich allcS
bedacht , vom Staatsanivalt bis zum Thcaterccnsor . Selbst die
deutschen klassischen Dichter nnüssen sich Streichungen gefallen lassen .
sobald sie sich eine Bemerkung erlauben , daß nicht alle Geistlichen
Engel init Flügeln seien . Recht deutlich kam diese Rücksicht auf die

Empfindlichkeit der geistlichen Gemüter , wie der „ Arbeiterwille " mit -
teilt , bei der letzten Aufführung des unvergänglichen revolutionäre »
Jugendlverkcs „ Die Räuber " von Schiller ' im Grazcr Stadttheater
zum Ausdruck . Ii « der Scene , wo der Pater als Unterhändler der

heiligen Justiz dem Räuber Karl Moor die Begnadigung zum —
Tode durch das Rad verspricht , wenn er sich unterwerfe , antwortet
Karl Moor :

. . . Bemerken Sie die vier kostbaren Ringe , die ich am Finger
trage ? . . . Diesen Rubin zog ich einem M i n i st e r vom Finger ,
den ich ans der Jagd zn den Füßen seines Fürsten niederwarft
Er hatte sich aus dem Pöbelstaub zu seinem ersten Günstling
emporgeschmeichclt , der Fall seines Rachbars war seiner Hoheit
Schemel — Thränen der Waisen Huben ihn auf . Diesen Demant

zog ich einen » Finanzrat ab , der Ehrenstellen und Aemter an
die Meistbietenden verkaufte und den trauernden Patrioten von
seiner Thür stieß .

So weit , so gut . Diese Stellen wurden in » Theater anstandslos
gesprochen . Nun sagt Karl Moor im Schailspicl aber lveiter :

Diesen Achat trag ' ich eineni Pfaffen Ihres Gelichters zur
Ehre , den ich mit eigener Hand erwürgte , als er auf offener
Kanzel geweint hatte , daß die Inquisition so in Zerfall käme . . .

Diese Stelle d»irfte im Theater nicht gesprochen werde »».
Die wohllöbliche Polizei läßt es den » Räuber Moor noch hingehe »»,
daß er einen feilen Finanzrat umbrachte , ja , sie drückt sogar noch
ein Auge z»», daß er einen elenden Minister tötete : aber daß der

böse Schiller den Moor gar einen blutgierigen Pfaffen umbringen
ließ , das geht den » Theatercensor denn doch über die Hutschnur , und
er streicht dem deutschen Dichtergenius die Geschichte des dritten

Ringes , un » die zarte »» Gciniiter der Geistlichkeit nicht aufzuregen . - -

Musik .
— Im „ Theater des Westens ' hat Herr Hofpauer

diese Saison so glücklich , als eS eben ging , zu Ende gefiihrt . Er
und die Seinen haben redlich gegen Wind und Wellen gekämpft ,
nicht zuletzt gegen die drückende » Vorrechte der „ Königlichen " . Viel
Neues wurde gebracht , und wenn der Durchschnitt der heutigen
Opernleistungen nicht immer überschritten Ivurde , so mutz eben bedacht
werden , ivie ivenig Muße zur Verfiigung , stand . Jedenfalls können
»vir uns im Maß der gegebenen Verhältnisse herzlich auf den Wieder -

beginn im nächsten Herbst freuen .
Unterdessen »vird die Pause durch eine Sommer - Oper ausgefüllt .

Als Direktor hat Herr Max Heinrich ein buntes Fericnvölkchen
zusammengebracht , allerdings ohne Rücksicht auf Berliner Kräfte ,
was ihm vom Präsidium des Allgemeinen deutschen Musikerverbandes
mit einer Warnung vor Zuzug von Musiken » nach Berlin beantivortet
worden ist . Ain 3. d. M. begann das neue Unternehnien mit einer

Aufführung von Mozarts „ Zauberflöte " . Unser altes Lieblings -
stück mit dem viel schimpfiertcn und trotz alles gemütlichen Durch -
einanders doch so ernst zu nehmenden Text bietet außer einigen
ungewöhnlichen Ansprllcken an gesangliches Können doch nicht solche
Schivierigkeiten namentlich des Ensenibles dar , wie es manche unter

Hofpauer durchgeführte Einstudierungen thaten . Dagegen erfordert
es ein ebensolches Ernstnehmen , wie es der Text verlangt , ein ftram » nes
Festhalten an tiinstlerischcr Würde . Und gerade das ist der neuenTheater -
gesellschaft , wohl infolge einer gewissenhaften Einstudierung , recht gut
gelungen . Im übrigen müssen wir freilich mit den » gegenivärtigen
nicht eben hohen Stand des Kunstgesanges und der Dramatik rechnen ;
und die Zusammenwürfelung des Personals , die sonst llicht störte ,
könnte einen » Sprachforscher prächtige Gelegenheit zu Studien über

deutsche Mundarten bieten , zumal da diese Sänger die gesprochenen
Stellen durchschnittlich nicht besser herausbrachten , als wir es über »



hanpt auf Opcnibühnen gewöhnt sind . Besonders störte eine Un -
gercinlgthcit des Sprech - und — in dramatischeren Abschnitten —
des Gesangstoncs bei der „ Königin der Nacht " , Fran Clara Engel -
Sewing ( vom Hofthcater in Hannover ) , Abgesehen davon aber
bekamen lvir mit einein sehr tüchtigen lyrischen Sopran zu thnn ,
dem man anmerkt , daß er noch mehr vermag , als gerade
im einen oder anderen Angcnblirk herauskommt . Sollen
wir eine Leistung zu oberst stellen , so war es die
der „ Pamina " von Fräulein Cecile Rüsche ( Stadttheater in

Köln ) ; ein prächtiges Piano , ein weniger arges Forte und weniger
buntes Klangfarbengemisch als bei anderen dramatischen Sopranen ,
und dazu ein aller Anfmerksamkeit würdiges Geberden - und Mienen¬

spiel Hütten dieser Sängerin ebenfalls eine Blumcnspcnde eintragen
können . Auch die Vertreterinnen der verschiedenen anderen Frauen -
rollen boten gutes . Unter den Sängern möchten wir Herrn Felix
Dahn ( Stadtthcatcr in Strasburg ) als „ Papagcno " voranstellen .
Herr Robert Blast ( Stadttheater in Bremen ) zeigte als „ Sarastro "
eine sympathische Baststinune , die aber auch , wie gerade hier mehrere
Stimmen , an Ungleichheiten zwischen und in den einzelnen Tönen
leidet . Schade / dast Herr Friedrich Carls » zu de »,

würdigen Anstand , mit dem er den „ Tamino " , diesen Vorläufer
des „Parsifal " , gab , nicht auch eine entsprechende Ansbildnilg seiner

klangvollen Stimme in der Höhe besitzt und die oberen Töne mit
einem solchen Hinanfzwingen der unteren Stimmlage hervorbringt ,
wie es selbst ein Baryton nicht sollte , und wie es freilich unsere
meisten Gesangslehrer und - lchrerinnen mitvcrschnlden . — Die
Vertreter der

'
übrigen männlichen Partien leisteten durchgchcnds

recht gntcS .
Im Ensemble störte Wohl nur hier und da ein Nachhinken der

Sänger hinter dein Orchester ; die Chöre waren zwar nicht sehr klang -
schön , aber präcise . Die Einrichtung war die „ neue Münchcner " ,
d. h. , wie wir hören , ihre für Bremen gemachte Nachbildung . Jeden -
falls ist darin eine Fülle malerischer Bäder geleistet , wenn auch dies -
mal noch manche der Lichtefsekte und der ' bei offener verdunkelter

Bühne vorgehenden Verwandlungen Schivicrigkcitcn machten . Der

Erfolg zeigte sich in einer so lebhaften Animiertheit des Publikums ,
dast mit dem Direktor und dem Regisseur Herrn Anton Scherte !
die Darstellenden lviederholt danke » konnten . — sz .

Völkerkunde .

— Ueber die Eingeborenen auf den Karoline >:
und Marianen bringt die „ Köln . Ztg . " in einem längeren
Artikel bemerkenswerte Angaben , denen wir das Folgende entnehmen :
Die kupferfarbigen Eingeborenen der Palau - Jn sel n weisen eine

gewisse Verwandtschaft mit den Malaien und Papuanern auf .
Interessant ist das sociale Leben . Die einzelnen Inseln und
wiederum die einzelnen Ortschaften bilden kleme Republiken mit

einflustreichen Oberhäupter » , indes ist der Znsammenhang vorhanden ,
der im tropischen Afrika meistens fehlt . Eigentümlich ' ist die Ein -

richtung der Clübbergölls genannten Kasten oder Klassen , die die gegen -
fettige Unterstützung und Verteidigung betreffen . Die Frauen be -

sitzen eigene Clöbbergölls und üben einen bedeutenden politischen
Einflust ' aus . Die Einwohner bedienen sich noch derselben Waffen
und Geräte wie vor hundert Jahren ; sie sind sehr geschickt und ver -
stehen es , mit geringen Mitteln künstlerische Gegenstände anzufertigen .
Man glaubt wahrgenonrmen zu haben , dast die Bevölkerung rasch
abnehme ; man schätzt ihre Zahl auf 10 000 . Das in der mittleren

Gruppe der Karolinen westlich gelegene Uap ( Gnap ) umfastt
207 Quadratkilometer und zählt etwa 3000 Eimvohner , die auf einer

höhern Knlwrstufe stehen als die meisten ihrer Nachbarn . Sie bauen mit
viel Sorgfalt die Bctelnnst an , leisten Hervorragendes im Kahnbau , legen
ihre Dörfer sehr regelmästig an , ja , sie pflastern ihre Strastcn und

errichten steinerne Landungsbrücken und Staden . Weiter nach Osten
bietet die Hugolen - oder Ruggruppe , 6 groste und etwa 40 kleincre
Inseln mit 36 000 Einwohnern , Interesse . Man unterscheidet
zwischen einer weißen und einer roten Rasse , die sich häufig gegen -
seitig bekriegen . Auf den Atollen oder Lagnnenriffen Satoa » ,
Etal und Luknnor wohnen etwa 3400 Menschen samoamschen
Ursprungs , die einzigen Bewohner des Jnselreichs , die bc -
stimmte Götzenbilder anbeten . Auf der Nutik - oder Nabeninsel
hausen Einwanderer aus dein Osten des Archipels , die vielfach
fremdes Blut aufgenommen haben . Pugnipet oder Ponape , Panapec ,
Ascension ist die Hanptinsel der von dem russischen Admiral Lütke
Sewianin benannten Gruppe . Dort befindet sich eine kleine Europäer -
kolonie und der Sitz einer amerikanischen Mission und treffen die

Walfischfänger für die Reisen in diesem Teile des Stillen Ozeans
zusammen . Auf Ponape wurden auch Tafeln mit sehr merkwürdigen
Inschriften und Verzierungen gefunden . In der Mitte der Insel
befinden sich gröhere Ruinen , die wahrscheinlich von Festungs -
bauten herrührten . Auf den Marianen stammen die jetzigen
Einwohner , die Chamorros , von den Ureinivohiiern und von
tagalischen Einwanderern ab . die von den Philippinen herkamen .
Auf Seypau befindet sich eine Kolonie Karoliner . Mit Ausnahme
der letztcrn ist die Bevölkerung des Archipels weder unternehmend ,
noch energisch , noch aufgeweckt . Eine Anzahl Schulen , welche die
Spanier errichtet hatten , ist nach und nach eingegangen . Die Bc -
völkerung must früher sehr zahlreich gewesen sein ; da ' sie sich jedoch
häufig gegen die Spanier erhob , wurde sie iin vorigen Jahrhundert
bis auf kaum 20 ( 0 Einwohner niedergemacht . Später traten ver -

heerende Seuchen auf . Die Inseln brachten den Spaniern keinen
Ertrag . —

Physiologisches .
K. Die Wirkung des elektrischen Stromes auf

die Tiere , lieber den Prozeß , der sich beim Tode durch den
elektrischen Strom vollzieht , ist man noch sehr im Unklaren ; und
doch ist die Frage bei der immer größeren Ausdehnung des Netzes
von Drahtleittmgcn von allgemeinstem Interesse . Einen beachtens -
werten Beitrag zu der Lösung derselben liefert ein Bericht der
Forscher Prsvost und Battelli in der physikalischen und naturwissen «
schaftlichen Gesellschaft zu Genf . Nach einer Reihe von Untersuchungen
an Tieren kamen sie zu folgendem Resultat : Alle Tiere , die ciek -
irischen Ströme » von hoher Spannung , von 2500 Volt an , ausgesetzt
werden , sterben infolge von Störungen im Nervensystem und Ans -
hören der Cirkulation ; aber das Herz fährt fort zu schlagen , nnd
durch Anwendung der künstlichen Atmung und rhythmischen Ziehens
der Zunge ist es im allgemeinen möglich , das vom Strome ge -
troffene Tier zu retten . Ganz anders sind die Phänomene bei einein
Strome von niedriger Spannung , z. B. von 40 Volt . Bei diesen
wird das Nervensystem wenig berührt . Das Tier fährt fort , gut zu
atmen , aber das Herz hört auf zu schlagen oder schlägt sehr nnrcgcl «
mästig , die Cirkulation ist schwer gestört und die Paralyse zu befürchten .
Besonders merkwürdig ist es . dast man die Herzschläge eines Hundes , die
durch einen Strom von niedriger Spannung unterbrochen lvurden , wieder -
hervorrufen kann , indem man eine » Strom von hoher Spannung
durch den Körper schickt ; das Herz beginnt wieder zu schlagen , nnd
ein wenig künstliche Atmung bringt es ganz auf den alten Stand
zurück . Die beiden Forscher ziehen ans ihren Untersuchungen folgende
Schlüsse für die Praxis : Zunächst dürfen auch schwache elektrische
Ströme , von denen jemand zufällig getroffen wird , nicht völlig ver -
nachlässigt werden , da sie bei gewissen Veranlassungen schwere
Schädigungen hervorrufen können ; nnd dann darf ein vom Strome
Niedergeworfener nicht vorschnell aufgegeben werde » , sondern muß
andauernd wie ein Ertrunkener behandelt werde » ; selbst »venu er
ganz leblos erscheint , wird oft noch eine Rettung möglich sein . —

Humoristisches .
Der Kunstkenner . A. : » So , Sie mögen die Freilicht¬

maler nicht leiden ?"
H a u s lv i r t : „ Nein , mir ist mal einer mit hundert Mar !

Miete durchgebrannt . " —

— Vorsicht ist die M u t t e t der Weisheit . Meister
( zu seinem Lchrjungeu ) : „Fritze , hier haste eenen Jroschcn , Holl mir
davor vier Zijarren . "

Lehrling : . Brauch ' ick dazu keencn Jiftschein ?" —

— Aus der Wortbild ungöschule . „ Bilde mir einen
Satz , in welchem dreimal Dänemark vorkommt . "

„ Du gehst in ein Hotel und gicbst den ' ne Mark und den ' ne
Mark und den ' ne Mark . " —

( „Lust . BI ")

Notizen .
— Rudolf Nittner hat seinen Vertrag mit dem

Deutschen Theater bis zur Spielzeit 1906 verlängert . —
— „ Freilicht " , ein einaktiges Lustspiel von König ? -

brun - Schaup , ist für das Schauspielhaus zur Aufführung an -
genomine » worden . —

— Das Vennögen der deutschen Genossenschaft
dramatischer Autor e n und K o m p o n i st e n ist , tvie der

„ Franks . Ztg . " aus Leipzig geschrieben wird , auf 3058 M. g e «

s unke n. Nicht nur der Rkservegnindstock ist erschöpft , sondern das

letzte Geschäftsjahr brachte auch einen Fehlbetrag in Höhe von
350 M. Die Zahl der Mitglieder betrug 270 . —

— Nach dein Testament von Johann Strauß ist die
Wiener Gesellschaft der Rkusikfreuirde zur Uni -
versalerbin des Nealbesitzes eingesetzt . Der Besitz be -
steht ans Wiener Häusern und einer Villa m Ischl , deren Nntz -
niestung aber Familienmitglieder » vorbehalten ist . Das Eigentums -
recht und AussühriliigSrechr aller Kompositionen von Johann Strauß
fällt uneingeschränkt der Witive zu. Ferner wird gemeldet , Strauß
soll ein E h r e n g r a b neben B r a h m s erhalten . —

— Der im Jahre 1324 begonnene Ausbau des Kölner
Doms hat bis zum 31. März 1899 , also in 75 Jahre » , die Summe
von 21950 380 Mark gekostet . —

— Die alte R h c i n b r ück e in Basel , neben dem Münster
und dem Rathanse das bedeutendste geschichtliche Baudenkmal der
Rheinstadt , soll abgebrochen werden . Die Brücke wurde 1292
erbaut . —

— Eleonora Duse will eine bescheidene Truppe bilden
nnd in Mailand ein Theater mit s e h r u i e d r i g e n Ein¬
trittspreisen gründen . —

t . Ein außerordentlich großer elektrischer Ventilator
wurde für den Hoosnc - Tunn ' el in Amerika in Bestellung gegeben . Er
soll einen Durchmesser von 10 Fuß erhalten und durch einen

elektrischen Motor in Betrieb gesetzt werden . Er wird im stände
sein , in jeder Minute 5 000 000 Kubiksust Luft aus dem Tunnel
herauszuziehen . —

Veraiitworllicher Redacleur : August Jacobcy in Berlm . Druck und Verlag vou Max Babing m Berlin .
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